
Autweis über Zeıt, Ort un der Verwendung VON Mu- JOSEPH 'The Jewish danctuary (Icono-
sık und Gesang. Dıe grundlegenden Texte der Arbeıt graphy ot Religions, Leiden 19853 E. ] Brill
bılden dıe Talmudım, dıe Miıdraschıim, Teıle der Targu- XL, Seıten, 48 Abb
mım SOwI1e dıe frühen TIraktate der Mystiker der Der schmale Band besteht A2us eıner allgemeinen Eintüh-
Merkava-Hekhalotmystik. Die TJTexte umfassen somıt rung (1—22)’ einem Katalogteıl (23—34) un! Abbildun-
einen Entstehungszeitraum VO fünf bıs sechs Jahrhunder- SCH auf 48 Tafeln, die jüdısche Kultgegenstände AUS Miıt-
ten, bıeten aber w1ie Grözinger aufweist doch 1nNne€e telalter un! Neuzeılt darstellen (leider alle NUr chwarz-
angesichts dieser Zeıiıtspanne und verschiedenster rabbi- we1SS). Die Einführung skızziert kurz dıe Entstehung und
nıscher Eınzeltopoi oder TIradentenkreise insgesamt Entwicklung der 5Synagoge und ihrer Ausstattung, der
erstaunlıch homogene Musikauffassung der Rabbinen Torarollen, ihrer Hülle un ıhres chmucks, des Gebets-
dieser Epoche. mantels SOWwIE der Gebetsriemen. Innerhalhb des be-
In den beiden Hauptteilen der Untersuchung eıl Tal- schränkten Kaums bietet ine Fülle 1 Intormationen
mud und Miıdrasch, eıl I1 Die mystischen Iraktate ZUu relig1ösen Brauchtum In seiıner historischen Entwick-
wırd das SESAMTIE Textmaterıial nach den verschiedenen lung un den regionalen Unterschieden. Problematisch ist
erkennbaren theologischen Leitgedanken hın aufgeglie- höchstens der Abschnitt über die Antfänge der Syn-
dert un ım »Rahmen gemeinrabbinischer theologischer ABOSC, dıe als pharısäische Institution Au der Hasmo-
Vorstellungen« (6) interpretiert. Dieses methodische Vor- näerzeıt betrachtet. Die ägyptischen Inschriften über pro-
gehen Grözingers SOWI1Ee dıe Darbietung der Texte in seucha: akzeptiert nıcht als Beleg für Synagogen, offen-
deutscher Übersetzung ermöglıcht auch dem Nıcht- Judai- bar auch nıcht die Ausgrabungen VO  — Herodion und Ma-
StEN, INn dıe rabbıinısche Gedankenvwelt dıiesem IThema sacıa oder die ITheodotus-Inschriftt VO  — Jerusalem (S. 1
eingeführt werden. Selbst beı Divergenz einzelner rab- » I here 15 SPCCUre archaeologica]l evidence otf the SYyN-
binıscher Sätze lassen sıch »Grundstrukturen der rabbinı- agogue's existence before the thırd CENLUFY E.«). Wenn
schen Musiktheologie« verfolgen. Ausgangs- un für dıe Synagoge VOoO  a} Dura Europos UTr 1Ne€e mınımale
Zielpunkt aller Zuordnungen VOoO  — Musık und Gesang Beziehung ZUu babylonischen Judentum annımmt, mMag
konkreten Orten ım Kultus und 1m Leben 1St dıe Erkennt- das stimmen, 1st jedoch nıchrt belegbar. Erhaltene 5Synago-
NıIS des »himmlischen Könıigs, das Offenbarwerden Se1NeESs gengegenstände datiıeren nach Ersti aAb dem Jh.; dıie
‚Kavode:, seiner Ehre, aC un Herrlichkeit« (6, Im e1n- erhaltene steinerne Menora Vo  . Chammat Iverız SOWI1e
zelnen ausgeführt 85—56), aut dıe der Mensch singend un dıverse Lampen Aaus palästinıschen Synagogen zählt
spielend ANLEWOTFTEL Musik 1st Zzum einen Zeichen und oh] nıcht dieser Kategorie. Die Anfänge der Synago-
Merkmal der Herrschaft un Herrlichkeit und zu - SC solilten hier offenbar Aur gestreift werden datür siehe

Gutmann Hrsg., ÄAncıent Synagogues. TIhe Ntate ofdern Zeichen der Anerkennung un Unterwerfung
SI1E« Sıe 1St bereits in der Schöpfung verwurzelt, Ja Research, Chıco 1981 fur dıe Synagogenkunst der Spä-
S$1€E wurde alleiın des Lobpreises (ottes willen erschaf- Ee1It 1st der Tlext jedoch durchaus intormatıv un: —

fen (9—13), das Nıchtsingen SE1INES Lobpreises 15St denn verlässıg. (sünter Stemberger, VWıen
auch Verwerfung der Herrschaft (Cottes und oilt als Sün-
de, WwWIE ebenso das Sıngen VOTLr ‚tremden Herrn:« un ande- HAROLD AMMER-SCHEN 5Synagogen In
en (sÖöttern (40—48) Anerkennung der Herrschaft (3Ottes Deutschland. Geschichte einer Baugattung 1m 19. und
und der Erkenntnis seiner Macht findet dann auch ıhren 20. Jahrhundert. Bde Hamburg 981 Hans Christians
adäquaten Ausdruck 1m Gesang, WENnNn der ensch ım Sa- Verlag. 708 Seiten un 502 Abbildungen MIit Anmerkun-
kralbereich stehen kommt un! dıe Gegenwart Got- pCcn un: Indices.
LES WEISS (s 57— Dies geschieht dann aber nıcht HUr 1im »Bıs aut einıge Ausnahmen ISt bisher in kaum einer allge-
Sakralbereich, sondern überall und jeder EIt dort, meinen Geschichte der Architektur des Jahrhunder:s
(sottes Handeln Im en des einzelnen (SO auch bei 1N€ ynagoge auch DUr austführlicher erwähnt oder Sal
Hochzeit un Tod, beı rabbinıscher Ordinatıon oder SOM - abgebildet. Synagogen gehören in Deutschland einer
stıgen Feierlichkeiten) oder des Volkes Israel als rettendes Baugattung, die nıcht HUT ın ihren enkmälern verschol-
un befreiendes ertahren wırd. Äntwort y1ibt Israel mIıt len ist, sondern auch iIm ewusstsein der Archıitekturge-
>PCUNSCHECIM Dank:« (s bes 170 ff »Das Lied als ank des schichte verlorengegangen se1in scheint. Mittelalterliche
Menschen VOT Gott«), der SOmıIt einerseits aut dıe bisheri- Synagogen Uun! jüdische Kultbauten der Renaıissance und

Geschichte (sottes MIt seinem olk rückblickt 202 {f.), auch noch der Barockzeıit fanden durchaus Berücksichti-
w1e andererselts In der Gewissheit zukünftiger Kettungs- gun in der Forschung VOr dem Krıieg. Als jedoch das

Cottes 195 ff.) gipfelt. Eın Miıdrasch oll hier XEM- Interesse für das 19. Jahrhundert breıiter wurde, begin-
plarısch hervorgehoben werden, der die VO:  > Leidens- nend mMiıt den späten dreissiger Jahren, Warlr nıcht Or-
statıonen geprag Geschichte der Juden bıs hın in dıe Lun, sıch mıt S5Synagogen beschäftigen, un! nach dem
JjJüngste ‚Vergangenheit: nachhaltig geprägt hat und die Krıeg S1€ 4u 5 dem Bild der deutschen Städte Ver-

‚;ohnmächtige« Haltung der Juden Im Angesicht der schwunden.«
Feueröfen aller Verfolger In einem anderen Licht ersche1- Dıese Sätze EeENtSsLamme dem Vorwort der hıer bespre-
nen lässt: H >; Wenn ıhr in Not kommt, dann sprecht chenden gründlıchen un! emerkenswerten Untersu-
nıcht: Wır wollen einen rieg fechten, sondern der chung über dıe Synagogenbauten des deutschsprachigen
Herr wird für euch streiten (Ex 14;, 14) un ıhr Sso S1N- Raums VoO  - 1780 bıs 1923% S1e 1st zugleıch eın Bei-
ZEN !« rag ZUr Geschichte, Religions- un: Kulturgeschichte
Der Arbeit Grözingers, mıt eiınem umfangreichen Anhang un: Hıstorie des deutschen Judentums WIE Zzur allge-
versehen —  9 kommt das Verdienst Z nıcht meinen Architekturentwicklung Deutschlands in diesem
UTr 1Nne Lücke in der judaıstischen Forschung geschlossen Zeitraum.

haben, sondern auch den jüdısch-chrıstlıchen Ge- Das Buch bespricht In ausgewählten klassıschen Beispielen
spräch Beteiligten 1Ne€e Dimension Jüdıscher Frömmigkeıt die Entwıicklung der Baugeschichte seIit der Emanzipatıon
erschlossen haben, die in ine gemeinsame Rıchtung der Juden in Deutschland un: zeigt auf, WwIE sıch In einem
VO  — en un Christen welst: Musık un!: Gesang als Ant- Baustil auch jüdısches Selbstverständnis zeigt, das sıch
WwWO des Menschen auf die erfahrene Herrschaft (Jottes. VO Epoche Epoche verändert. Ebenso 15t darın auch
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Aufweis über Zeit, Ort und Art der Verwendung von Mu-
sik und Gesang. Die grundlegenden Texte zu der Arbeit 
bilden die Talmudim, die Midraschim, Teile der Targu-
mim sowie die frühen Traktate der Mystiker der 
Merkava-Hekhalotmystik. Die Texte umfassen somit 
einen Entstehungszeitraum von fünf bis sechs Jahrhunder-
ten, bieten aber — wie Grözinger aufweist — doch eine 
angesichts dieser Zeitspanne und verschiedenster rabbi-
nischer Einzeltopoi oder Tradentenkreise insgesamt 
erstaunlich homogene Musikauffassung der Rabbinen 
dieser Epoche. 
In den beiden Hauptteilen der Untersuchung — Teil I Tal-
mud und Midrasch, Teil II Die mystischen Traktate —
wird das gesamte Textmaterial nach den verschiedenen 
erkennbaren theologischen Leitgedanken hin aufgeglie-
dert und im »Rahmen gemeinrabbinischer theologischer 
Vorstellungen« (6) interpretiert. Dieses methodische Vor-
gehen Grözingers sowie die Darbietung der Texte in 
deutscher Übersetzung ermöglicht auch dem Nicht-Judai-
sten, in die rabbinische Gedankenwelt zu diesem Thema 
eingeführt zu werden. Selbst bei Divergenz einzelner rab-
binischer Sätze lassen sich »Grundstrukturen der rabbini-
schen Musiktheologie« (332) verfolgen. Ausgangs- und 
Zielpunkt aller Zuordnungen von Musik und Gesang zu 
konkreten Orten im Kultus und im Leben ist die Erkennt-
nis des »himmlischen Königs, das Offenbarwerden seines 
>Kavod<, seiner Ehre, Macht und Herrlichkeit« (6, im ein-
zelnen ausgeführt 8-56), auf die der Mensch singend und 
spielend antwortet. Musik ist so »zum einen Zeichen und 
Merkmal der Herrschaft und Herrlichkeit und zum an-
dern Zeichen der Anerkennung und Unterwerfung unter 
sie« (332). Sie ist bereits in der Schöpfung verwurzelt, ja 
sie wurde allein um des Lobpreises Gottes willen erschaf-
fen (9-13), das Nichtsingen seines Lobpreises ist denn 
auch Verwerfung der Herrschaft Gottes und gilt als Sün-
de, wie ebenso das Singen vor >fremden Herrn< und ande-
ren Göttern (40-48). Anerkennung der Herrschaft Gottes 
und der Erkenntnis seiner Macht findet dann auch ihren 
adäquaten Ausdruck im Gesang, wenn der Mensch im Sa-
kralbereich zu stehen kommt und um die Gegenwart Got-
tes weiss (s. 57-73). Dies geschieht dann aber nicht nur im 
Sakralbereich, sondern überall und zu jeder Zeit dort, wo 
Gottes Handeln im Leben des einzelnen (so auch bei 
Hochzeit und Tod, bei rabbinischer Ordination oder son-
stigen Feierlichkeiten) oder des Volkes Israel als rettendes 
und befreiendes erfahren wird. Antwort gibt Israel mit 
>gesungenem Dank< (s. bes. 170 ff. »Das Lied als Dank des 
Menschen vor Gott«), der somit einerseits auf die bisheri-
ge Geschichte Gottes mit seinem Volk rückblickt (202 ff.), 
wie andererseits in der Gewissheit zukünftiger Rettungs-
taten Gottes (195 ff.) gipfelt. Ein Midrasch soll hier exem-
plarisch hervorgehoben werden, der die von Leidens-
stationen geprägte Geschichte der Juden bis hin in die 
jüngste >Vergangenheit< nachhaltig geprägt hat und die 
>ohnmächtige< Haltung der Juden im Angesicht der 
Feueröfen aller Verfolger in einem anderen Licht erschei-
nen lässt: ». . . >Wenn ihr in Not kommt, dann sprecht 
nicht: Wir wollen einen Krieg fechten, sondern der 
Herr wird für euch streiten (Ex 14, 14) und ihr sollt sin-
gen!«< (192). 
Der Arbeit Grözingers, mit einem umfangreichen Anhang 
versehen (338-373), kommt so das Verdienst zu, nicht 
nur eine Lücke in der judaistischen Forschung geschlossen 
zu haben, sondern auch den am jüdisch-christlichen Ge-
spräch Beteiligten eine Dimension jüdischer Frömmigkeit 
erschlossen zu haben, die in eine gemeinsame Richtung 
von Juden und Christen weist: Musik und Gesang als Ant-
wort des Menschen auf die erfahrene Herrschaft Gottes. 

Alfred Wittstock, Bielefeld/Bethel 

JOSEPH GUTMANN: The Jewish Sanctuary. (Icono-
graphy of Religions, XXIII/1.) Leiden 1983. E. J. Brill. 
XI, 34 Seiten, 48 Abb. 
Der schmale Band besteht aus einer allgemeinen Einfüh-
rung (1-22), einem Katalogteil (23-34) und 77 Abbildun-
gen auf 48 Tafeln, die jüdische Kultgegenstände aus Mit-
telalter und Neuzeit darstellen (leider alle nur Schwarz-
weiss). Die Einführung skizziert kurz die Entstehung und 
Entwicklung der Synagoge und ihrer Ausstattung, der 
Torarollen, ihrer Hülle und ihres Schmucks, des Gebets-
mantels sowie der Gebetsriemen. Innerhalb des be-
schränkten Raums bietet G. eine Fülle an Informationen 
zum religiösen Brauchtum in seiner historischen Entwick-
lung und den regionalen Unterschieden. Problematisch ist 
höchstens der erste Abschnitt über die Anfänge der Syn-
agoge, die G. als pharisäische Institution aus der Hasmo-
näerzeit betrachtet. Die ägyptischen Inschriften über pro-
seuchai akzeptiert G. nicht als Beleg für Synagogen, offen-
bar auch nicht die Ausgrabungen von Herodion und Ma-
sada oder die Theodotus-Inschrift von Jerusalem (S. 1 
»There is no secure archaeological evidence of the syn-
agogue's existence before the third century C. E.«). Wenn 
G. für die Synagoge von Dura Europos nur eine minimale 
Beziehung zum babylonischen Judentum annimmt, mag 
das stimmen, ist jedoch nicht belegbar. Erhaltene Synago-
gengegenstände datieren nach G. erst ab dem 15. Jh.; die 
erhaltene steinerne Menora von Chammat Tveria sowie 
diverse Lampen aus palästinischen Synagogen zählt G. 
wohl nicht zu dieser Kategorie. Die Anfänge der Synago-
ge sollten hier offenbar nur gestreift werden — dafür siehe 
z. B. J. Gutmann Hrsg., Ancient Synagogues. The State of 
Research, Chico 1981 —; für die Synagogenkunst der spä-
teren Zeit ist der Text jedoch durchaus informativ und zu-
verlässig. Günter Stemberger, Wien 

HAROLD HAMMER-SCHENK: Synagogen in 
Deutschland. Geschichte einer Baugattung im 19. und 
20. Jahrhundert. 2 Bde. Hamburg 1981. Hans Christians 
Verlag. 708 Seiten und 502 Abbildungen mit Anmerkun-
gen und Indices. 
»Bis auf einige Ausnahmen ist bisher in kaum einer allge-
meinen Geschichte der Architektur des 19. Jahrhunderts 
eine Synagoge auch nur ausführlicher erwähnt oder gar 
abgebildet. Synagogen gehören in Deutschland zu einer 
Baugattung, die nicht nur in ihren Denkmälern verschol-
len ist, sondern auch im Bewusstsein der Architekturge-
schichte verlorengegangen zu sein scheint. Mittelalterliche 
Synagogen und jüdische Kultbauten der Renaissance und 
auch noch der Barockzeit fanden durchaus Berücksichti-
gung in der Forschung vor dem Krieg. Als jedoch das 
Interesse für das 19. Jahrhundert breiter wurde, begin-
nend mit den späten dreissiger Jahren, war es nicht oppor-
tun, sich mit Synagogen zu beschäftigen, und nach dem 
Krieg waren sie aus dem Bild der deutschen Städte ver-
schwunden.« 
Diese Sätze entstammen dem Vorwort der hier zu bespre-
chenden gründlichen und bemerkenswerten Untersu-
chung über die Synagogenbauten des deutschsprachigen 
Raums von ca. 1780 bis 1933. Sie ist zugleich ein Bei-
trag zur Geschichte, Religions- und Kulturgeschichte 
und Historie des deutschen Judentums wie zur allge-
meinen Architekturentwicklung Deutschlands in diesem 
Zeitraum. 
Das Buch bespricht in ausgewählten klassischen Beispielen 
die Entwicklung der Baugeschichte seit der Emanzipation 
der Juden in Deutschland und zeigt auf, wie sich in einem 
Baustil auch jüdisches Selbstverständnis zeigt, das sich 
von Epoche zu Epoche verändert. Ebenso ist darin auch 
die gesellschaftliche Stellung innerhalb ihrer christlichen 
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